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Julia Zutavern 
«Der Sport ist der natürliche Feind der Serie.» 
Ein lnterview mit Michel Bodmer, dem Leiter der 
Redaktion Film und Serien beim Schweizer Fernsehen 
Wie kommen QualWitsserien ins Schweizer Fernsehen, und wie kommen 
sie beim Schweizer Fernsehpublikum an? Michel Bodmer, seit 2004 Lei­
ter der Redaktion Film und Serien beim Schweizer Fernsehen, erklart, wo 
man Serien kaufen kann, vor wem man sie schützen muss und was ihre 
Qualitat ausmacht. 
Mit Michel Bodmer sprach Julia Zutavern im September 2009. 
Herr Bodmer, als Leiter d er Redaktion Film und Serien sind Si e für rund 
30 Prozent des Programms von <SF l> und <SF zwei> verantwortlich. Wel­
chen Stellenwert haben Serien darin? 
Einen wichtigen. Seit fünf Jahren zeigen wir montags zur Hauptsende­
zeit auf SF zwei drei einstündige Serien hintereinander. Der Sport wird 
zu dieser Zeit so weit wie mõglich zurückgebunden. Der Zuschauer kann 
sich also darauf verlassen, seine Serien zu sehen. Der Montagabend ist 
schon fast eine Institution und zumindest strategisch ein wichtiger Sende­
termin auf SF zwei: Er ist sowohl imagebildend als auch quotenrelevant. 
An den übrigen Serienterminen ist es hingegen schwieriger, Kontinuitat 
herzustellen. Anfang des Jahres 2009 haben wir versucht, einen zweiten 
Hauptabend zu lancieren, mit Krimi- und Actionserien in Erganzung zu 
den Frauen-affinen Dramedies und Arztserien am Montag. Doch der tut 
sich schwer. Er wird vom Sport stark durchlõchert, was für die Zuschau­
erbindung fatal ist. Wir hatten ihn zunachst auf den Sonntag gelegt, dann 
auf den Freitag verschoben. Mittlerweile hat sich auch das Spatabendpro­
gramm am Donnerstag etabliert, das für hartere Action oder gewagtere 
Serien wie CALIFORNICATION (US, Showtime sei t 2007) reserviert ist. Aller­
dings erodieren die Quoten in der letzten Zeit überall; der ganze Serien­
hype hat nachgelassen. 
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HeiBt das, der viel zitierte Trend der Quality Television Series ist schon 
wieder vorbei? 
Dieser Trend war der Grund, warum wir auf SF zwei überhaupt angefan­
gen haben, Serien im Hauptabendprogramm zu zeigen. Das war 2004/05 
als die groBen Disney-Serien DESPERATE HousEWIVES (US, ABC seit 2004): 
GREY's ANATOMY (US, ABC seit 2005) und LosT (US, ABC 2004-2010) auf 
den Markt kamen; das war wirklich ein Quantensprung, der sich auch 
beim Schweizer Fernsehen bemerkbar machte. Das Publikum stellte fest 
dass Serien nicht nur eine Nebenunterhaltung beim Bügeln sind, sonder� 
mindestens so interessant, komplex und künstlerisch wertvoll wie das 
Hollywood-Spielfilmangebot. Doch seit zwei Jahren, seit dem Drehbuch­
streik 2007/08, sinken die Quoten wieder. Es ist schwierig, die Leute lang­
fristig an eine Serie zu binden. Die Favoriten sind übrigens immer noch 
dieselben wie 2005: DESPERATE HousEWIVES, GREY's ANATOMY, HousE 
M.D. (US, Fox seit 2004) - aber selbst sie haben Zuschauer verloren, zu­
mindest zwischenzeitlich. 
Welche Serie hat beim (Deutsch-)Schweizer Publikum denn am meisten 
Erfolg? 
Wenn man nach den Nettozahlen geht, sind das die ZDF-Krimis, die wir 
seit Jahren immer am Dienstagabend auf SF l zeigen. Auch die Schweizer 
Eigenproduktionen FASCHT E FAMILIE (CH, SF 1994-1999) und LÜTHI UND 
BLANC (CH, SF 1999-2006) sind sehr gut gelaufen. Ihre Zuschauerwerte 
liegen um ein Vielfaches hoher als die Werte, die wir auf SF zwei mit DE­
SPERATE HouSEWIVES und dergleichen erreichen. 
Mit der Arztserie TAG UND NAcHT (CH, SF 2008), die LüTHI UND BLANC ab­
lõsen sollte, hat au eh das Schweizer Fernsehen einen Schritt in Richtung 
Qualitatssteigerung gewagt. Von einigen Kritikern wurde dies anerken­
nend wahrgenommen, die Zuschauer blieben aber trotzdem aus. Woran 
lag das? 
Da streiten sich die Gelehrten. Eine T heorie lautet, dass der Sendeplatz 
am Freitag um 21 Uhr nicht gepasst hat. Ich personlich denke, es lag eher 
daran, dass man mit der Serie zwei Publikumsgruppen gleichzeitig be­
dienen wollte: Sie sollte einerseits schweizerische Realitiit abbilden und 
Identifikationswerte schaffen und sich andererseits der neuen Bildsprache 
Hollywoods anniihern - und das bei einem unglaublichen Produktions­
druck. Das konnte nicht klappen. Den jüngeren Zuschauern war die Serie 
zu schweizerisch und zu unbeholfen, dem durchschnittlichen SF-1-Publi­
kum zu schnell, zu urban und zu modern. 
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Stimmen denn bei den amerikanischen Serien Qualitat und Quote über­
ein? 
Das ist schwer zu sagen. Bei den Montagsserien wie GREY' s ANATOMY und 
DES PERA TE HousEWIVES bedienen wir auch Soap-Erwartungen. Diese Seri­
en wirken mittlerweile nicht mehr ganz so kühn wie noch vor vier Jahren. 
Sie sind zwar immer noch sehr sauber gemacht, aber nicht mehr neu. Schon 
sei t einer Weile sucht man jetzt na eh den nachsten DESPERATE HousEWIVES 
- nach einer Serie, die neue Zeichen setzt und die Sehgewohnheiten der 
Zuschauer wenn auch nicht durchbricht, so doch ein bisschen erweitert. 
Wenn man Konzeption, Gestaltungsweise und Inhalte dieser Qualitats­
serien mit Spielfilmen vergleicht, zum Beispiel DESPERATE HousEWIVES 
mit AMERICAN BEAUTY (Sam Mendes, US 1999) oder DEXTER (US, Show­
time seit 2006) mit AMERICAN PsYcHo (Mary Harron, US 2000), lasst sich 
darüber streiten, wie innovativ und radikal sie sind. Im Kino hantiert 
man schon lange mit verschiedenen Genremustern, ambivalenten Figu­
ren und komplexen Erzahlstrukturen. Bekommen wir bei aller «Qua­
lity» doch nur den braven, fernsehtauglichen Abklatsch erfolgreicher 
Spielfilme vorgesetzt? 
Bestimmt inspirieren sich Film- und Serienproduktionen gegenseitig. 
Fernsehserien haben allerdings zwei Vorteile gegenüber Kinofilmen: die 
Vertiefung und die Weiterentwicklung. Die Frage, die sich bei einer neuen 
Serie wie DESPERATE HousEWIVES stellt, ist also weniger, ob man in ihr 
Elemente von Spielfilmen oder - wie man auch argumentieren konnte -
von früheren Serien wie TwiN PEAKS (US, ABC 1990-1991) wiedererkennt, 
als vielmehr, inwiefern sich diese Elemente durch sie veriindern. Ein gu­
tes Beispiel hierfür ist TELL ME You LovE ME (US, HBO 2007). Die Kon­
sequenz, mit der hier Sexualitiit als Ausdruck einer Beziehung in Szene 
gesetzt wird, ist weder fernsehgemiiíS, noch habe ich Ahnliches je im Kino 
gesehen. Und auch in DEXTER wird die Vorlage - die Roman-Reihe von 
Jeff Lindsay - nicht eins zu eins umgesetzt. Die Serie nimmt ihre Hauptfi­
gur, den Serienkiller, zum Anlass, um Normalitiit zu reflektieren. Manche 
Zuschauer behaupten, der Ich-Erziihler Dexter sei ein Autist; ein Mensch, 
der abseits der Normalitiit steht und versucht, sich in diese einzufügen. Ich 
denke, das Interessante an diesen neuen Serien ist, dass sie die Vorliiufer 
und Muster, auf denen sie aufbauen, zum Schillern bringen. 
Qualitatsserien erneuern also die Film- und Fernsehkultur? 
Ich denke schon, und zwar in doppelter Hinsicht: Einerseits pragmatisch, 
weil sie Zuschauer binden und wiihrend 13 bis 22 Wochen eine zuverliissi­
ge Quote bringen, andererseits künstlerisch und inhaltlich. Das kann man 
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an SIX FEET UNDER (US, HBO 2001-2005) sehen. Wie diese Serie ihre Fi u­
ren entwickelt, geht weit über das filmische MaiS hinaus; da kommt �a 
in eine Dimension, die bisher nur dicken Romanen vorbehalten war. Da� 
i�t es, 
.
wa� diese Serien interessant macht: Die Zuschauer leben sich in sie 
em, d1e F1gur�n werden gewissermal3en zu ihren Familien, was zu ganz 
anderen Ausemandersetzungen führt als bei einem Film von 90 Minut en. 
Serien bringen einen dazu, sich auf Figuren und Sachverhalte einzulassen 
die einem weder vertraut noch besonders sympathisch sind. In einer Seri� 
wie THE WIRE (US, HBO 2002-2008) oder DEXTER begibt man sich als Zu­
s:hauer in �efilde, die man in d er Realitat normalerweise meidet, begegnet 
F1guren, mlt denen man sich n ur widerstrebend identifiziert. Da entstehen 
interessante Reibungen. Man beginnt sich von gewissen Geschichten und 
T hemen zu distanzieren, in einer Weise, die sehr produktiv sein kann. 
Inwiefern produktiv? 
Gesellschaftlich und politisch. Zum Beispiel THE WEST WING (US, NBC 
1999-2006), die Serie über den Alltag des (fiktiven) Prasidenten Josiah 
«Jed» Bartlet. Sie zeigt Ereignisse aus der realen amerikanischen Politik 
zeitlich leicht verschoben und aus einem vollig anderen Blickwinket und 
wird dadurch in mehrfacher Hinsicht zu einem Zerrspiegel d er amerikani­
schen Gegenwart. Das ist eine, wie ich finde, hochst interessante Form der 
k��tlerischen, aber auch politischen Auseinandersetzung - solche lang­
fnshgen Formen der kritischen Selbstbespiegelung findet man im Kino 
nicht. 
Gilt das auch für 24? 
Bei 24 (US, Fox 2001-2010) ist der Drama- und Tempoaspekt so dominant, 
dass die inhaltliche Auseinandersetzung mehr oder weniger auf der Strek­
ke bleibt. Manche Staffeln haben aber trotzdem eine politische Dimension, 
indem sie verbreitete Wertma13stabe auf den Kopf stellen. Wenn man den 
Leuten ihre Vorurteile vorführt, kann das einen positiven sozialen Effekt 
ha ben. So funktionieren übrigens auch BREAKING BAD (US, AMC sei t 2007) 
und WEED� (US, Showtime seit 2005); sie brechen eines der letzten gro­
Ben Tabus m Amerika, indem sie Drogendealer zu Identifikationsfiguren 
machen. 
VerstoBen manche Serien nicht gegen die Konzessionsauflagen? 
Wir halten uns da an den Usus der deutschen Sender, gewisse Altersbe­
schrankungen an die Sendezeit zu koppeln: Die Serien um 22 Uhr sind ab 
16 Jahren freigegeben, die nach 23 Uhr ab 18 - allerdings haben die Pro­
duktionen ohnehin nur selten Altersbegrenzungen. Bis jetzt hat uns noch 
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keine Serie Arger mit der Unabhangigen Beschwerdeinstanz gemacht. 
2010 startet TELL ME You LovE ME, eine eher gewagte Serie in sexueller 
Hinsicht. Wir sind auf die Reaktionen gespannt - je nachdem werden wir 
eine Warnung vorschalten. 
Gibt es, was die Popularitat einer Serie betrifft, gra
vierende Unterschie­
de zwischen den USA und Europa? 
Ja, die Quoten aus Amerika lassen sich nur bedi
ngt auf Europa übertra­
gen. Es gibt sogar Unterschiede zwischen Deutsch
land und der Schweiz. 
Das Einzige, was man mit Gewissheit sagen kann
, ist, dass eine Serie, die 
in den USA nicht funktioniert, auch in Europa ni
cht funktionieren wird. 
Umgekehrt gilt diese Regel aber nicht. Manche T
hemen, die in Amerika 
gro13en Anklang finden, sind nur schwer exporti
erbar. Ein Beispiel dafür 
ist die Serie BROTHERS & SISTERS (US, ABC seit 2006)
, die zeigt, wie sich 
das 9/11- und !rak-Trauma in familiaren Bezieh
ungen niedergeschlagen 
hat; eine Frage, die, den Quoten nach zu urteilen
, dem hiesigen Publikum 
ziemlich egal war. Ich konnte mir zwar vorstellen
, dass bestimmte US-Se­
rien in Europa mehr Anklang finden würden als in
 Amerika- v o�
. 
allem i� 
peripheren Arthouse-Bereich -,n ur lasst sich da
s selten überprufen, well 
sie es gar nicht erst nach Europa schaffen. 
Gibt es auch Unterschiede zur Westschweiz? 
Ja. Es gibt Genres wie Mystery und Science Fict
ion, die in der Regel au­
Berhalb des deutschen Sprachraums besser laufe
n. Unser Sprachraum ist 
nicht sehr offen fürs Fantastische. 
Haben Sie schon einmal eine amerikanische Serie für den deutschen 
Markt entdeckt? 
J a, in Ausnahmefallen und mit wechselndem Erfolg. Wir haben zum Be�-
spiel WoNDERLAND (ABC 2000) und JoHN ADAMS (HBO, 2008) aus Amen­
ka, MISTRESSES (BBC 2008-2010) aus England und ENGRENAGES (seit 2005) 
aus Frankreich als exklusive Premieren mit deutschen Untertiteln gezeigt. 
Das sind Serien, di e zwar qualitativ hochstehend, aber wirklich n ur für ein 
Minderheitenpublikum geeignet sind. Solche Serien zeigen wir aus Pre­
stigegründen, als Kulturauftrag, nicht um Quote zu machen. 
Apropos Kulturauftrag: D em Leitbild des Schweizer Fernsehens zufolge 
ist es Ihre Aufgabe, «die Interessen von Mehrheiten und Minderheiten» 
zu berücksichtigen, «sich an hõchsten professionellen sowie ethischen 
Standards» zu orientieren und eine «breite Auswahl internationaler Se­
rien», «wenn immer mõglich als TV-Premieren und in Zweikanalton» 
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zu pdisentieren. Lassen sich diese Anforderungen innerhalb der Rah­
menbedingungen des Schweizer Fernsehens überhaupt erfüllen? 
Grundsatzlich ja. Das Problem ist, wie gesagt, n ur der Sport. Der Sport ist 
der natürliche Feind der Serie, weil er mit seinen unberechenbaren Live­
Se
.
��ungen den Rhythmus stort. Serien sind ein Ritual, sie wollen regel­
mafSig gesehen werden - wie der Sport. Beide gehoren zu d en Programm­
schwerpunkten von SF zwei, damit müssen wir leben. 
Si e waren im Mai 2009 in Los Angeles an d en sogenannten LA Screenings, 
der groBen Serienmesse. Was haben Sie eingekauft? 
Wir haben uns bisher noch zu kaum etwas verpflichtet. Aus der Erfahrung 
d er letzten J ahre ha ben wir gelernt, das s e s besser ist, erst einmal abzuwar­
ten, wie sich die Staffeln entwickeln: Wir sehen in L.A. ja immer nur die 
Pilotepisoden. Oft werden Serien auch schnell wieder eingestellt, so dass 
es gar keinen Sinn hat, sie einzukaufen. 
Haben Sie einen neuen Trend entdeckt? 
Es gibt immer ein paar Motive, die bei verschiedenen Studios gleichzei­
tig prasent sind. 2009 waren das die sogenannten cougars, also Frauen um 
die 40 und darüber, die sich mit wesentlich jüngeren Mannern einlassen. 
Sie sind zumindest in zwei Serien prominent vertreten: In AcCIDENTALLY 
ON PuRPOSE (US, CBS 2009-2010) und CouGAR TowN (US, ABC sei t 2009), 
beides Comedies. AuBerdem wurde mehrfach versucht, an den Erfolg der 
Highschool-Musicalfilme von Disney und gewisser Castingshows anzu­
knüpfen. Dann gab es beliebige Variationen von Polizeiserien, von denen 
einige offensichtlich von THE WIRE inspiriert wurden, und die üblichen 
Versuche, Bewahrtes wie TWIN PEAKS wieder aufzuwarmen. Der ganz gro­
Be innovative Knaller blieb dieses Jahr aber aus. 
Wie muss man sich so ein Serien-Shopping vorstellen? An welchen Kri­
terien orientieren Sie sich beim Einkauf? 
Das kommt auf den Sendeplatz an, den wir zu besetzen haben. Eine Serie 
für den Montagabend muss ganz anderen Ansprüchen genügen als eine 
für den Sonntagspatabend. Für den Montag brauchen wir Produktionen 
mit Soap-, Drama- oder Comedy-Komponenten - Serien, die auch ein 
weibliches Publikum ansprechen. Einkauf und Platzierung hangen zudem 
stark davon ab, was im deutschsprachigen Ausland lauft, oder davon, ob 
wir eine Serie als Premiere zeigen konnen oder nicht. 
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Vor den LA Screenings finden die Upfronts statt, das Showcase für die 
Werbeanbieter, bei denen der Preis einer Serie festgelegt wird. Wird 
nicht schon dort entschieden, welche Serien es nach Europa schaffen? 
Nicht, was unser Programm betrifft. Aber für die deutschen Privatsender 
spielen die Ergebnisse der Upfronts mit Sicherheit eine Rolle - mit dem 
Vorbehalt, dass der amerikanische und deutsche Werbemarkt nur bedingt 
miteinander vergleichbar sind. Übrigens habe ich vor kurzem gelesen, 
dass es Bestrebungen gibt, die Upfronts abzuschaffen, weil die Studios lie­
ber direkt auf ihre Werbekunden zugehen. Es kann also sein, dass es diese 
Veranstaltung bald nicht mehr gibt. 
In Ihrem Blogl zu den diesjahrigen LA Screenings kann man lesen, dass 
das Cable-TV, also das amerikanische Pay-TV, wenn es um Innovation 
und Radikalitat geht, besser abschneidet als die Networks. HeiBt das, 
die Zukunft des anspruchsvollen Fernsehens liegt im Pay-TV-Bereich? 
Was die USA betrifft, sprechen wir hier nicht von der Zukunft, sondern 
von der Gegenwart. HBO ist mit Serien wie THE SoPRANOS (US, HBO 
1999-2007) und Six FEET UNDER seit Jahren eine treibende Kraft des Qua­
litatsfernsehens. Das liegt daran, dass die Cable-Sender nicht diesem un­
glaublichen Druck der Werber ausgesetzt sind und auch mal ein Risiko 
eingehen konnen. In den USA ma eh t sich zurzeit eine Fragmentierung des 
Marktes bemerkbar. Die Networks haben immer mehr Mühe, genügend 
Werbegelder einzuspielen, weil sie Zuschauer an die C�ble-Sender ver
.
lie­
ren. Daher ist anzunehmen, dass der Pay-T V-Bereich welter wachsen wud. 
In der Schweiz sieht die Lage noch anders aus. Aber auch wir profitieren 
bereits von deutschen Pay-T V-Sendern wie FOX Channel, die angefangen 
ha ben, Serien im grofSen Stil zu zeigen. Da wir es uns nicht leisten konnen, 
sie selbst zu übersetzen, sind wir auf die deutschen Synchronfassungen 
angewiesen. Dank Pay-T V  kann man n un THE WIRE, THE WEST WING und 
ENTOURAGE (US, HBO seit 2004) auf Deutsch zeigen. 
Das Schweizer Fernsehen ist seit einigen Jahren auch online aktiv. Sie 
betreiben einen Serien-Blog und haben ein Serien-Forum eingerichtet. 
Was versprechen Sie sich davon? 
. Serienzuschauer sind in der Regel treu und engagiert. Sie melden s1ch 
mit Kommentaren, W ünschen oder Beschwerden - wenn der Sport mal 
wieder eine Episode rausgeschmissen hat. Mit dem Blog und dem Forum 
kommen wir der Dialogbereitschaft dieser Zuschauer entgegen und hof-
fen, so zur Zuschauerbindung beizutragen. 
1 http:/ /film.blog.sf.tv/serien-news/ 
442 Serienkultur in Europa und Lateinamerika 
Gehen Sie auf die Wünsche der Fans ein? 
Da sind wir vorsichtig. Wir nehmen zwar gerne Tipps entgegen; doch be­vor wir eine Serie kaufen, müssen wir sichergehen, dass sie nicht nur die Freaks anspricht. 
Inwiefern wirkt sich die Finanzkrise auf die Serienproduktion aus? 
Was die Studios an Werbeeinnahmen einbüBen, versuchen sie mit gerin­
geren Produktionskosten und Querfinanzierungen auszugleichen: Viele 
Billigproduktionen sollen wenige Prestigeserien tragen. Ihr Ziel ist, das 
Angebot trotz finanzieller Einschrankungen qualitativ und quantitativ zu 
halten. Wenn d er Plan aufgeht, sollten Serienzuschauer also wenig von der 
Krise merken. 
Wie ist das beim Schweizer Fernsehen? Werden den Sparma15nahmen 
auch ein paar Serien zum Opfer fallen? 
Wir sind gerade dabei, neue Vertrage mit den Studios auszuhandeln, und 
müssen feststellen, dass auf unsere SparmaBnahmen niemand Rücksicht 
nimmt. Im Gegenteil, alle wollen noch mehr Geld. Wie sich das im Endeffekt 
auf unsere Programmierung auswirken wird - o b wir weniger Termine mit 
Erstausstrahlung bestücken oder ob es uns doch gelingt, die Preise runter­
zuhandeln -, das wird sich weisen. 
------ -
--- -
------
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